
Johannesburgs Ruf hat in den letzten
Jahren stark gelitten. Aus der Stadt des
Goldes ist nach dem Ende der Apartheid
zunehmend eine Stadt der Gewalt gewor-
den. Das nach amerikanischen Vorbil-
dern von modernen Hochhäusern gepräg-
te Stadtzentrum erinnert heutzutage
eher an die düsteren Straßenschluchten
in Ridley Scotts „Blade Runner“ als an
das lichte Finanzzentrum, das es einst
war. Das unfassbare Tempo dieser Trans-
formation bricht ungeahnte Rekorde:
Menschen aller Couleur migrieren kreuz
und quer durch ein gewaltiges Areal, das
mittlerweile Heimat für mehr als acht
Millionen Menschen ist. Neue, „weiße“
Stadtzentren gleichen modernen Befesti-
gungsanlagen und erinnern unmissver-
ständlich daran, dass Johannesburg eine
der kriminellsten Städte der Welt ist.

In seinem preisgekrönten Buch „Jo-
hannesburg. Insel aus Zufall“ themati-
siert der südafrikanische Autor Ivan Vla-
dislavic diesen Umbruch. In 138 Vignet-
ten skizziert der in Johannesburg leben-
de Vladislavic einen nach den Jahren der
Apartheid zwangsläufigen Wandel ohne
Grenzen, in einem „Ort, an dem Grenzen
beständig in Frage gestellt werden.“ Er
erzählt, was es bedeutet, wenn die eigene
Heimat vor der eigenen Haustür und
manchmal sogar im eigenen Haus abhan-
den kommt.

Vladislavic beschreibt seinen Alltag,
den seiner Freunde und den von Frem-
den, das Vergehen von Gebäuden und
Kultur in einer Stadt, die ihre Entste-
hung im ausgehenden 19. Jahrhundert

nur der zufälligen Entdeckung des größ-
ten Goldvorkommens der Welt verdankt,
und die heute zu einer Stadt der Toten ge-
worden ist: Die „Karte einer Stadt der To-
ten, sie wäre ein rechtsgültiges Doku-
ment unserer Verzweiflung, von Kreuzen
in Schwarz durchsetzt, unter dem Ge-
wicht des Kummers zerfallend, während
man noch angestrengt versucht, sie auf
dem Tisch im Esszimmer zu entfalten.“

Die Bilder von Sterben und Vergäng-
lichkeit verlassen Vladislavic auf keiner
seiner Wanderungen durch Johannesbur-
ger Stadtteile, die zu Apartheidszeiten
nur Weißen vorbehalten waren. Die Neu-
verteilung der Ressourcen hat den per-
sönlichen Alltag der weißen Mittel-
schicht drastisch verändert. Es kommen
neue Nachbarn, die schwarz sind und
Fremde bleiben, es gehen alte Nachbarn,
die weiß sind und Fremde werden. Sie zie-
hen in die neu erschlossenen weißen Vor-
orte im Norden oder wandern aus – viel-
leicht noch rechtzeitig, bevor sie von den
neuen gesellschaftlichen Mahlwerken de-
formiert werden.

Vladislavics liberaler Freund Martin
überrascht eines Tages zwei Schwarze
dabei, wie sie an sein Gartentor pinkeln
und auch nicht aufhören, als er näher
kommt. Die Ohnmacht vor dieser poten-
tiellen Gewalt, diesem „tierischen“ Mar-
kieren von Revier, lassen in Martin über-
kommen geglaubte, rassistische Stereoty-
pen frei werden. Plötzlich benutzt er das
von ihm stets kritisierte Vokabular der
Apartheid und redet von „Kaffern“, um
nur einen Augenblick später vor sich

selbst zu erschrecken und zu weinen. Vla-
dislavic geht spazieren, hält an und ver-
gewissert sich, was noch da ist und von
dem, was vergangen ist – mal mit essayis-
tischer Schärfe, dann wieder mit lyri-
schen Untertönen, immer mit großer er-
zählerischer Kraft. In der Mitte des Bu-

ches verlässt er die Stadt und niemand
würde ihm an dieser Stelle verübeln, es
woanders mit der Heimat zu versuchen.
Aber nach einem Jahr kehrt Vladislavic
zurück.

Er kehrt immer wieder an Orte zu-
rück, zu Menschen und Gebäuden, por-
traitiert sie schnappschussartig aus im-
mer neuen Blickwinkeln, zu unterschied-
lichsten Momenten und erzeugt damit ei-
ne morbide Spannung. Er erinnert sich
an die regelmäßigen Treffen mit seinem
Bruder Branko in einem Cafe des Carl-
ton Centers, dem höchsten Gebäude der
südlichen Hemisphäre. Mit jedem verstri-
chenen Post-Apartheidjahr und zuneh-
mend ausbleibenden Kunden verschwin-
det eine weitere Ebene im Parkhaus die-
ses einstigen Einkaufsparadieses, bis
Branko und er aus Sicherheitsgründen
auf einen anderen Stadtteil und dessen
Cafés ausweichen müssen.

Zärtlich ironisch konstatiert Vladisla-
vic, wie die Attribute liberaler, weißer
Kultur von einer neuen Realität vernich-
tet werden. „Stadtwilderer“ sägen Skulp-
turen ab, entfernen Gullideckel aus ihrer
Verankerung, Messingnummernschilder
von Häusern und sichern auf Schrottplät-
zen dafür ihr Überleben. Die Johannes-
burger Art Gallery ist nur mehr durch ei-
nen Hintereingang sicher zu erreichen –
genauso wie die Stadtbücherei, wo
Apartheidstrukturen unter neuen Vorzei-
chen reproduziert werden: „Während die
schwarzen Schulkinder, die heutzutage
die Mehrheit der Benutzer dieser Einrich-
tung ausmachen, Arm in Arm die breite

Treppe vom Bibliotheksgarten herauf-
kommen oder sich in der großen Emp-
fangshalle treffen, um miteinander zu
flüstern oder zu kichern, parken die weni-
gen weißen Vorstädter, die sich noch
trauen hierherzukommen, unter der Er-
de und schleichen sich über die Hinter-
treppe herein.“

Was bleibt nach einer derartigen Tabu-
la rasa in Sachen „Heimat“ noch zu sa-
gen? Dass es guttut, diese Bestandsauf-
nahme, die ohne jede Larmoyanz und
Nostalgie auskommt, zu lesen? Dass das
Lesen mit einem merkwürdig tröstli-
chen, kathartischen Schmerz einher-
geht? Wie überraschend es ist, dass ein
wunderbar komponiertes Buch, das vor-
sichtig nachspürt und entdeckt und über
den zweiten und dritten Blick verfügt, je-
des Klischee und Vorurteil zu zersetzen
vermag? Dass es ein wirkliches Glück zu
nennen ist, nun auch so etwas wie die
lichte Version zu J.M. Coetzees dunklem
Roman „Schande“ vorliegen zu haben,
in dem zwar ähnliche Themen verhan-
delt werden, aber eine „Heimkehr“ voll-
kommen ausgeschlossen ist? Vielleicht
liegt die Kraft dieses Buches gerade da-
rin, dass sich Vladislavic nicht auf den
Schmerz über das Vergangene konzen-
triert, sondern auf das „nostos“ in Nostal-
gie, auf den Versuch einer „Heimkehr“,
auch wenn die Heimat unwiederbring-
lich verloren ist. AXEL TIMO PURR
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Alltagsvollzug unter erschwerten Bedingungen
Zärtlicher Abschied: Ivan Vladislavics wundervolles Portrait von Johannesburg und dem Leben der weißen Mittelschicht nach der Apartheid

Die besseren Wohngegenden gleichen
Festungen. Foto: Arnulf Hettrich / Fnoxx

Süddeutsche Zeitung LITERATUR Samstag, 24. Mai 2008

Buchkritik Bayern, Deutschland, München Seite 17

DIZdigital: Alle Rechte vorbehalten – Süddeutsche Zeitung GmbH, München A42197180
Jegliche Veröffentlichung und nicht-private Nutzung exklusiv über www.sz-content.de PGMuenchen


